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Ganztägiges Lernen erfordert heute eine Gestal-
tung der Schule als Bildungsort. Hierfür sind nicht 
nur mehr Räume, sondern auch eine andere 
Raumgestaltung und -ausstattung notwendig. 
Ganztagsschule als Bildungsort sollte Kindern viel-
fältige Impulse für Selbstbildungsprozesse bieten 
– und zwar nicht nur im Unterricht, sondern auch 
außerhalb des Unterrichts und zwischen den an-
geleiteten Arbeitsphasen. Entsprechende Konzep-
te für diese Zwischenzeiten und -räume außerhalb 
des Unterrichts fehlen jedoch weitgehend. 

 

Raum im Kontext ästhetischer Bildung und 
ganztägigen Lernens 

Der Raum „Schule“ gilt zunehmend als wichtiger 
Initiator für die Selbstbildungsprozesse von Kin-
dern. Es ist also erforderlich, den Schulraum in 
diesem Sinne wahrzunehmen, zu planen und zu 
gestalten. Für die Gestaltung der Ganztagsschule 
als Bildungsort finden sich im Hinblick auf den 
Raum gegenwärtig Beispiele mit folgenden 
Schwerpunktsetzungen: der Schularchitektur als 
Neubauten, der Raumprogramme von Ganztags-
schulen und der Gestaltung von Klassenzimmern. 
Zu wenig Aufmerksamkeit wird jedoch der flexiblen 
Gestaltung von eigenen Orten und Räumen für 
Kinder in der Schule außerhalb der Klassenzim-
mer und Fachräume geschenkt. Gemeint sind da-
mit Orte und Räume, die den individuellen, sich 
auch verändernden Bedürfnissen von Kindern ge-
recht werden; Räume zum Beispiel, in denen Kin-
der allein für sich und dann aber auch wieder ge-
meinsam mit anderen sein können, Orte an denen 
Kindern elementaren eigenen Bedürfnissen nach-
gehen können (vgl. Enderlein und Krappmann 
2006).  

Für eine entsprechende räumliche Erweiterung der 
Ganztagsschule sieht Appel (2003) im Schulraum 
folgende Bereiche vor: Verpflegungsbereich, 

Spiel- und Zerstreuungsbereich, Begegnungsbe-
reich, Rückzugsbereich, sportlicher Erholungsbe-
reich, Sozialerfahrungsbereich, Außenanlagen 
(vgl. S. 27). Appel bezieht sich hiermit auf einen 
funktionalistischen Raumbegriff, der in der Moder-
ne geprägt wurde. Raumgestaltung wird in erster 
Linie zur Erfüllung eines bestimmten Raumpro-
grammes geplant. Soll der Raum der Schule nicht 
nur funktional erweitert werden, sondern auf viel-
fältige Weise anregend sein, Bildungsprozesse 
auslösen und zudem auch individuellen und sich 
wandelnden Bedürfnissen gerecht werden, ist es 
wichtig, dass Raum auf die Bedürfnisse und Ideen 
von Kindern reagieren kann und Kindern gleichzei-
tig Angebote macht, sich mit ihm auseinanderzu-
setzen. Auf das für Schulen notwendige Bildungs-
potential des Raumes bezugnehmend formuliert 
Becker (1997) die zentralen Prinzipien für die Ge-
stalt von Schulräumen folgendermaßen: Platz, ins-
besondere nicht vorab definierter, sei wichtiger als 
raffinierte (technische) Ausstattung. Vielfalt und 
das Angebot unterschiedlicher räumlicher Mög-
lichkeiten seien wichtiger als Einheitlichkeit, Über-
sichtlichkeit. „Schulen müssen ‚unfertig‘ sein, die 
Schüler und Lehrer geradezu auffordern, sie erst 
zu ‚ihrer‘ Schule zu machen, sie ihren besonderen 
(wechselnden) Bedürfnissen entsprechend einzu-
richten oder umzubauen.“ (Becker 1997, S. 217) 

Nötig ist demzufolge neben und mit der architek-
tonischen Erweiterung und Verbesserung der 
Schulen eine aktive Auseinandersetzung und ei-
gene Gestaltung der Räume durch die Kinder und 
zwar insbesondere in den informellen Zeiten des 
Lernens. Dieses informelle Lernen findet in den 
Schulen in den Zwischenräumen statt, auf dem 
Weg vom Klassenzimmer auf den Schulhof, auf 
dem Weg vom Schulhof in die Mensa, auf dem 
Weg von der Sporthalle in die Garderobe. Schulen 
sollten also „nicht nur einen jederzeit benutzbaren, 
werkstattartigen Theaterraum mit einer Bühne 
(einschließlich technischer Vorkehrungen – Licht, 
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Ton etc.) und allerlei Ausstellungsmöglichkeiten 
(haben K.W.), sondern sie sind auch in den Flu-
ren, Treppenhäusern und Klassenräumen eine Mi-
schung aus Werkstatt, Theater und permanenten 
Ausstellungen, die sich immer wieder verändern.“ 
(Becker 1997, S. 214)  

Es reicht für die Raumgestaltung in Ganztags-
schulen nicht, sich ausschließlich auf empirische 
Befunde bezüglich der Raumwirkung auf Kinder zu 
beziehen, sondern wir brauchen ein Instrumentari-
um, das immer wieder neu ermöglicht, die indivi-
duellen und sich wandelnden Bedürfnisse der Kin-
der aufzugreifen und entsprechende Angebote für 
die Raumwahrnehmung und Raumbildung zu initi-
ieren. 

 

Kunstpädagogische Bezüge 

Für die Kunstpädagogik stellt das Thema der 
Raumgestaltung in der Ganztagsschule am Rand 
von Unterricht, in seinen Zwischenzeiten und         
-räumen eine besondere Herausforderung dar: 
Zum einen sind Kunstpädagoginnen und Kunstpä-
dagogen gefordert, Gelegenheiten für ästhetische 
Bildungsprozesse außerhalb des Unterrichts zu 
inszenieren, durch die Kinder Raum gezielt wahr-
nehmen und ihn entsprechend ihrer eigenen Be-
dürfnisse bewusst gestalten können, und Kindern 
diesen Gelegenheiten auch ohne ihre Anwesen-
heit auszusetzen. Und zum anderen sind Kunst-
pädagoginnen und Kunstpädagogen herausgefor-
dert, ihre kunstpädagogische Methoden und künst-
lerische Arbeitsweisen an qualitativ-empirische 
Methoden anzuknüpfen, die ihnen ermöglichen, 
die individuellen und sich immer wieder wandeln-
den Bedürfnisse der Kinder wahrzunehmen. Aus 
diesem Grund ist es notwendig, ein kunstpädago-
gisches Konzept für die Gestaltung von Orten und 
Räumen in der Ganztagsschule zu entwickeln, die 
den unterschiedlichen und sich verändernden Be-
dürfnissen der Kinder gerecht werden, und damit 
ein kunstdidaktisches Theoriemodell des eigenen 
Raumes zu entwerfen. Folgende Fragen sind hier-
bei leitend und konzeptbildend:  

Wie können Kunstpädagoginnen und Kunstpäda-
gogen Raum auch außerhalb des Unterrichts, di-
rekt im Schulalltag und -leben inszenieren und ent-
falten? Wie können sie Schülern Raumpotentiale 
erfahrbar machen und für eigene Gestaltungspro-
zesse zur Verfügung stellen ohne als Vermitt-
lungsperson notwendig anwesend zu sein? Was 
müssen Kunstpädagoginnen und Kunstpädagogen 
können, um Raumgestaltungsprozesse mit Kin-
dern in der Ganztagsschule zu initiieren? Welche 
kunstpädagogischen und künstlerischen Arbeits-
weisen und welche Methoden der Kindheitsfor-

schung sind hierbei sinnvoll miteinander zu ver-
knüpfen? 

 

Zum Modell kunstpädagogischen Handelns  

Die umrissene Vorstellung des eigenen Raumes 
basiert auf einem prozess- und handlungsorien-
tierten Raumbegriff. Es setzt einen offenen relatio-
nalen Raumbegriff voraus. In diesem Verständnis 
entsteht Raum durch Handlungen, die ihren Aus-
gangspunkt in Orten haben, die konkret und direkt 
wahrnehmbar sind (vgl. Löw 2001, S. 224). Dar-
über hinaus berücksichtigt ein offener Raumbegriff 
nicht nur individuelle Wahrnehmungsprozesse, 
sondern auch Wahrnehmungsformen, die jenseits 
des euklidischen Sehens liegen. Zum Beispiel 
können das Hören von Geräuschen und das 
Wahrnehmen von Gerüchen in der Schule viel-
schichtige individuelle Raumkonstitutionsprozesse 
ermöglichen, die die eigenen Erfahrungen und da-
durch hervorgelockte Vorstellungen einbinden. Vor 
dem Hintergrund eines Raumbegriffes, der besagt, 
dass sich Raum durch individuell gestaltete Hand-
lungsvollzüge konstituiert, steht der „gelebte“ 
Raum (Bollnow 1963) im Mittelpunkt. Im Gegen-
satz zum homogenen Raum der euklidischen Geo-
metrie lässt sich der „gelebte“ Raum nicht von der 
eigenen Erfahrung abstrahieren. Es existieren 
demnach entsprechend der ganz unterschiedli-
chen individuellen Erfahrungen vielzählige eigene 
Räume.  

Für die Entwicklung eines kunstpädagogischen 
Modells des eigenen Raumes ist es weiter sinn-
voll, vor dem Hintergrund eines offenen und pro-
zessorientierten Raumbegriffes folgende Bezugs-
felder auf brauchbare Vorschläge hin zu betrach-
ten und zu überprüfen:  

• Raumgestaltungsmodelle aus der Architektur 
(vgl. Alexander 1977; Valena 1994); 

• kunstdidaktische Modelle und Praxisbeispiele 
des eigenen Raumes (vgl. Mand 2005; Schmidt 
2003; Winderlich 2003, 2005);  

• künstlerische Arbeitsweisen und ihre Theorien, 
wie Mapping, Inszenierung, Installation, Partizi-
pation (vgl. Busse 2004, 2007; Seel 2000; Re-
bentisch 2003); 

• Methoden der Kindheitsforschung, mit Hilfe de-
rer Bedürfnisse von Kindern in Bezug auf den 
Raum in der Schule erfasst werden können (vgl. 
Heinzel 1997, 2000; Fuhs 2000).  

Eine entsprechende Erforschung und kunstpäda-
gogische Praxis des eigenen Raumes sollte dem-
nach auf folgenden Ebenen einen Beitrag für den 
aktuellen kunstpädagogischen Diskurs liefern: 
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• den eigenen Raum wahrnehmen und gestalten 
als Thema in der Kunstpädagogik; 

• kunstpädagogische Methoden erweitern durch 
Methoden der Kindheitsforschung; 

• Kunstunterricht öffnen durch Initiieren ästheti-
scher Bildungsgelegenheiten in den Zwischen-
zeiten und Zwischenräumen. 
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Beispiel für die Gestaltung des Raumes als Initiator für ästhetische Bildungsprozesse von Kindern. Es 
handelt sich um die Hochschulbibliothek der Fachhochschule Potsdam, in der unter der Treppe Raum 
für Kinder und Bilderbücher geschaffen wurde. In dem Sprachwerk wird das Gedicht „Karawane“ von 
Hugo Ball verwendet. 
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